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Einführung 

Fast jeder dritte junge Mensch im Alter zwischen zehn und zwanzig Jahren hat 
in Deutschland statistisch betrachtet einen sogenannten Migrationshinter-
grund. Unabhängig von der Staatsangehörigkeit, der Muttersprache, dem Ge-
burtsort, dem Lebensmittelpunkt oder dem Aussehen und jenseits jeder politi-
schen Korrektheit belegen viele in dieser Gruppe sich selbst mit Begriffen wie 
„Ausländer“ „Schwarzköpfe“ „Kanaken“ oder „Brownies“. Diese Fremdbe-
zeichnungen werden schonungslos und ohne Umwege übernommen, sich 
gleichzeitig aber auch selbstbewusst zu eigen gemacht. Um Diversitätssensibili-
tät und Inklusion bemühte Begrifflichkeiten und Euphemismusketten werden 
dadurch in der Lebensrealität als verbale Camouflage demaskiert. 

Ein hoher Anteil dieser Jugendlichen und jungen Erwachsenen ist in 
Deutschland geboren, das Woher und Wohin sind keine Fragen, die sie be-
schäftigen sollten. Andersheit auch im Rahmen von Deutsch-Sein ist zumindest 
im urbanen Raum inzwischen keine Andersheit, sondern Normalität und doch 
ist aus den Ergebnissen mittlerweile klassischer Referenzwerke zu ersehen, wie 
ubiquitär die Fortsetzung von Veranderung und Verfremdung, nämlich All-
tagsdiskriminierung und Alltagsrassismus den öffentlichen Raum mitgestalten. 
Diese Phänomene beziehen sich sehr stark auf Aussehen und Namensgebung; 
sie sind meist unreflektiert und verlaufen oft sehr subtil. Als normal werden 
nicht die Lebenswelten der Jugendlichen wahrgenommen, sondern ihre latente 
Ausgrenzung; dies in derart hohem Maße normal, dass häufig gar nicht vor-
stellbar scheint, dass es anders sein könnte. 

Hier wird ein Beitrag zur Lebenssituation migrantischer Jugendlicher ange-
boten, der auch Licht wirft auf die Zukunft derzeit Neuankommender. 

Vorab ein Wort zu dem beforschten Raum, der Stadt Potsdam: Migrationsfor-
schung in Deutschland findet bisher überwiegend in und zu den sogenannten 
alten Bundesländern statt. Fast drei Jahrzehnte nach der Wiedervereinigung 
greift das Argument verminderter Relevanz aufgrund numerisch schwacher 
und junger Zuwanderung im Osten der Republik nicht mehr. Die durchaus 
auch hegemonial geprägte, unterschwellig mitlaufende Annahme, im deutschen 
Osten sei die Ablehnung von Ausländern und Zugewanderten grundsätzlich 
und pauschal höher als im Westen, ist differenziert zu betrachten. Dies veran-
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schaulichen die Inhalte sowohl notwendiger, als auch wiederkehrender Debat-
ten, die sich um die Statistiken der entsprechenden Gewalttaten und die Wahl-
erfolge rechter Parteien drehen und bezogen auf östlichen Bundesländer zwi-
schen Pauschalverdacht und Inschutznahme oszillieren. 

Aus Sicht der Verfasserinnen könnte Potsdam, bezogen auf die Thematik, 
überall in Deutschland liegen. Potsdam ist eine Großstadt mit einer von Fach-
leuten anerkannt qualifizierten Migrationspolitik und ausgeprägtem zivilgesell-
schaftlichen Engagement gegen Exklusionsprozesse jeder Art. Sie liegt im Bal-
lungsraum von Berlin und ist gleichzeitig nah mit ländlichem Raum verbunden. 
Potsdam verzeichnet seit Jahren einen rasanten Bevölkerungszuwachs, die Be-
völkerung stellt eine Mischung aus Ost, West und international dar. Die Stadt 
ist Wissenschaftsstandort und hat touristisch eine hohe Anziehungskraft. Das 
historische Erbe des theoretischen Toleranzbegriffs Friedrichs des Großen und 
das an seinem „Edikt von Potsdam“ anknüpfenden Neuen Potsdamer Toleran-
zediktes (proWissen Potsdam 2008) sind zentrale Pfeiler des Selbstverständnis-
ses der Stadt.  

Bei den Bundestagswahlergebnissen 2017 lag die Anzahl der Stimmen für 
die hier themenrelevante AfD ziemlich genau im deutschlandweiten Durch-
schnittsbereich. 

Mit anderen Worten: es gibt keinen Grund anzunehmen, dass Potsdam im 
Vergleich zum Mittelmaß anderer Orte in seiner Weltoffenheit und in der Art 
des Zusammenlebens nach oben oder nach unten abweicht.  
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Forschungsdesign 

Die vorliegende Studie wurde im Rahmen eines Forschungsprojektes für ange-
hende Sozialarbeiter und Sozialarbeiterinnen erstellt.1 Sie basiert auf folgenden 
offenen Leitfragen:  

• Welche Rolle spielen Fremdkategorisierungen und Zuschreibungen im 
Alltagsleben der Jugendlichen mit Migrationshintergrund?  

• Wie verhandeln sie diese?  
• Wie konstituieren sie ihre Identität?  
• Wie gestaltet sich ihr vielschichtiger Bezug zu familialen Herkunftskulturen 

und familialen Herkunftsräumen?  
• Erleben die Jugendlichen ethnische Diskriminierung?  
• In welchen Formen tritt diese in Erscheinung und wie gehen sie damit um? 

Vorgehen 

Gearbeitet wurde im Wesentlichen auf der Grundlage der Grounded-Theory 
(gegenstandsbezogene Theoriebildung), einer Methode, die sich dadurch aus-
zeichnet, dass Erhebung und Auswertung sich phasenweise überschneiden 
(Mayring 2002: 15). Hierbei handelt es sich um eine sozialwissenschaftliche 
Vorgehensweise, die danach strebt, dem Datenmaterial sozusagen innewoh-
nenden Theorien herauszuarbeiten. Kernprinzip ist die laufende Entwicklung, 
Verfeinerung und Verknüpfung theoretischer Konzepte, Konstrukte und Hy-
pothesen bereits im Zuge der Datensammlung (Mayring 2002: 105). Die US-
Amerikaner Anselm Strauss und Barney Glaser gründeten diese Methode in 
den 1960er Jahren in kritischer Auseinandersetzung mit der damals in den 

                                                                                 

1  Beteiligt waren neben Prof. Dr. Birgit Ammann, Elisabeth Kirndörfer als Mit-Lehrende 
und wissenschafliche Mitarbeiterin, Daniela Wesner als Tutorin und siebzehn Studieren-
de der Sozialen Arbeit: Orlando Bellavista, Margarethe Contag, Steven Coyle, Cagla Do-
gan, Matin Ghadiri, Kathrin AennHackmann, Jennifer Kleemann, Bianca Klein-
Allermann, Saskia Meyer, Lucas Nagel, Katharina Nuss, Juliane Opitz, Katrin Pomirski, 
Manja Schächter, Lili Schipurow, Heidi Speck und Uwe Stab. 


